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Werlheim
Die Grafen von Wertheim gehörten zu den angesehensten

Dynasten des Frankenlandes, wahrscheinlich waren sie mit
der konradinischen Herzogsfamilie verwandt , von der einer
als Konrad I . römischer König wurde. Stolz auf ihre Reichs-
unmittelbarkeit verschmähten sie es, Diener der Bischöfe von
Würzburg zu werden, die sich als Herzöge mit den den
Lrzämtern der Kaiser entsprechenden Ämtern umgaben. Erft
im ?4. Jahrhundert , später als alle andern, ließen sich
die Grafen von Wertheim dies Lehen gefallen. Um ihre Un¬
abhängigkeit kündbar zu machen, legten sie sich den Titel
„von Gottes Gnaden" bei, den Vasallen nicht führen durf¬
ten. Ls scheint, daß in einer frühen Zeit Wertheim den Bi¬
schöfen gehört hatte, denn sie beanspruchten stets ein Drittel
des Zehentgerichts; das bot natürlich Anlaß zu Entzwei¬
ungen und machte die Beziehungen zwischen den Grafen und
den Bischöfen, die zugleich Herzöge von Franken waren , dor¬
nig ; zuweilen arteten sie in offenen Kampf aus . Treu hiel¬
ten sich dagegen die Grafen zu den Kaisern, anfangs zu den
Hohenstaufen, später zu den Habsburgern und Luxembur¬
gern. Kaiser Albrecht erteilte der Stadt Wertheim alle Rechte
und Privilegien der Stadt Frankfurt, Ludwig der Bayer be¬
freite sie von den Ansprüchen der Bischöfe, Karl IV . verlieh
dem Grafen Rudolf das Privileg , daß er von niemandem
außer vor dem Kaiser wegen Judenschulden sollte belangt
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werden können. Eberhards Anhänglichkeit an Rar ! war so
groß, daß er seinen wichtigsten Allodialbesitz, Schloß und
Stadt Wertheim , von ihm zu Lehen nahm, weil der Raiser
die Eigenheit hatte, daß er auf der Reise von Prag nach
Frankfurt stets an eigenen Orten übernachten wollte. Als
Entgelt dafür gab der Raiser dem Grafen mehrere, Zoll und
Münze betreffende Privilegien.

Das Bestreben der Grasen, die meist ordentliche Haus¬
halter waren , ging früh dahin, ihren Besitz abzurunden
und zusammenzuhalten, was bei der damals gebräuchlichen
Rindermenge nicht leicht war . Rudolf II ., dem, nachdem er
schon gefürchtet hatte, der Letzte der Familie zu sein, noch
drei Söhne von seiner zweiten Frau gebnen wurden,
nannte alle drei Rudolf , zum Zeichen, daß sie gemeinschaft¬
lich regieren, gleichsam nur eine Person sein sollten. Von den
dreien starb einer, ein anderer wurde Chorherr im Würz¬
burger Domstift, der dritte wurde der eigentliche Regent.
Er hielt es mit der Nachfolge so, daß er vier seiner Söhne
geistlich werden ließ, ebenso zwei seiner Töchter. Johanni,
mit dem Bart , der ^373—^407 regierte, machte zum Haus¬
gesetz, was inzwischen Gebrauch geworden war , daß mit
Ausnahme eines Sohnes und einer Tochter alle Rinder
geistlich werden mußten, und zwar sollte nicht schlechtweg
der älteste Sohn Landesherr werden, sondern der vom Va¬
ter dazu auserwählte . Dem Zweck der Unteilbarkeit des
Landes wurden die persönlichen Interessen der Rinder ge¬
opfert, ohne daß sie, wie es scheint, Einspruch erhoben hät¬
ten. Opfer war es zwar hauptsächlich für die Mädchen, die
aber wohl wissen mochten, daß ihnen auch in der Ehe viel
Mühsal und allenfalls Jammer bevorstand; die Söhne hat¬
ten auch als Geistliche Gelegenheit, ihre Neigungen zu be¬
friedigen, und ein weites Feld für Ehrgeiz und Herrschsucht.
Sie wurden Domherren und konnten als solche sogar Bi¬
schöfe von Würzburg und dadurch Herzöge von Franken
werden. Das häufige Erscheinen junger Wertheimer Gra¬
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fen im Würzburger Domkapitel, das den Bischöfen öfter
feind als freund war , gab neuen Anlaß, diese zu den selbst¬
bewußten Dynasten in Gegensatz zu bringen. Zum offenen
Rampfe kam es, als Johann von Brunn Bischof wurde
und sich durch Gewalttätigkeit und Verschwendung sowohl
beim Kapitel wie bei der Stadt verhaßt machte. Von allen
Seiten gedrängt, nahm der Fürst widerwillig den Grafen
Johann von Wertheim , der Domherr war , zum Koadjutor
an, einen, wie es heißt, feinen, klugen und rechtlichen Mann,
dem damit die Aussicht eröffnet wurde, Brunns Nachfolger
zu werden. Als er plötzlich starb, traute man dem Bischof zu,
daß er den unwillkommenen Aufseher vergiftet habe. Das
Kapitel besetzte die erledigte Stelle mit dem jüngeren Bru¬
der des Verstorbenen, der auch den Mut hatte, sie anzu¬
nehmen; darüber kam es zwischen den Grafen und dem
Bischof zum Kriege.

Als mit Johann III . im Jahre )4g7 die ältere gräfliche
Linie ausgestorben war , fiel Wertheim an die jüngere, die
Johann I . mit dem Bart gegründet hatte, und die durch
Michael II . vertreten war , der nun wieder den gesamten
Besitz in einer Hand vereinigte. Sein Sohn Georg II .,
dem er zu seinen Lebzeiten, da er sich alt fühlte, die Regie¬
rung übertrug , war ein heftiger Gegner Luthers ; er war
aber augenscheinlich ein nachdenklicher Mann , beschäftigte
sich ernstlich mit den die Nation so sehr erregenden Fragen
und wandte sich endlich der neuen Lehre ganz und gar zu.
Nicht nur aus Not , sondern wohl auch aus Überzeugung
nahm er, als die aufständischen Bauern die Grafschaft be¬
traten, ihre zwölf Artikel an, die in der Hauptsache dem
Evangelium und menschlicher Billigkeit entsprachen. Frei¬
willig schloß er sich ihnen an und zog mit ihnen vor Würz¬
burg , wobei er es versäumte, was seinen Standesgenossen
auf der Gegenseite als unerhört auffLel, dem Bischof einen
Fehdebrief zu schicken. Dies Beiseitesetzen der Ritterehre läßt
sich vielleicht so erklären, daß man damals wie heute



an eine Weltwende glaubte, die alles bisher Gültige weg¬
geschwemmt habe. Noch bevor es zur Katastrophe kam,
zog sich Georg , den auch die langen Verhandlungen unge¬
duldig machten, und der den Glauben an einen guten Aus¬
gang verloren haben mochte, vom Kampfe zurück. Zur
Rechenschaft gezogen wurde er nicht. Fünf Jahre nach der
Revolution starb er, erst dreiundvierzig Jahre alt ; ein
Jahr vor seinem Tode hatte ihm seine zweite Frau, die Toch¬
ter eines Schenken von Limpurg, einen Sohn geboren, der
der Letzte seines Geschlechts wurde. Georgs Vater , Mi¬
chael II ., lebte noch und übernahm die Regierung wieder, starb
aber schon im folgenden Jahre . Michael III . wuchs im evan¬
gelischen Glauben auf. Begleitet von seinem Onkel von
Limpurg bezog er als Jüngling die Universität Wittenberg,
wo er mit Luther, Melanchthon und anderen Reformatoren,
an die er empfohlen war , umging . Seine Begabung , seine
Bescheidenheit und sein feines Benehmen machten ihn be¬
liebt; besonders Melanchthon nahm sich seiner wie ein
Vater an. Sobald er selbständig handeln konnte, bekannte
er sich öffentlich zum Evangelium , wobei er sich mit der
Stadt Wertheim , die schon ganz lutherisch war , in Über¬
einstimmung befand. Er starb siebenundzwanzigjährig, und
sein einziges Rind, eine Tochter, folgte ihm nach ein paar
Tagen. Die Gepflogenheit, alle Söhne mit Ausnahme eines
einzigen geistlich werden zu lassen, hatte sich insofern als
der Familie nachteilig erwiesen, als dadurch die Zahl der
Nachkommen sehr beschränkt wurde.

Durch des letzten Grafen Witwe , die eine Stolberg war,
ging das Erbe zuerst an diese Familie, dann an die Löwen¬
stein über, die aus der Ehe des Kurfürsten Friedrichs des Sieg¬
reichen von der Pfalz mit der Augsburger Bürgerstochter
Klara Dettin stammten. Sie wurden von den Kaisern mit
Ehren überhäuft ; die jüngere Linie, die wieder katholisch
geworden war , wurde im ) s. Jahrhundert , die ältere im
Anfang des zg. Jahrhunderts gefürstet.



Sehr oft ist einer Familie ein in den Hauptzügen gleich¬
bleibender Charakter eigentümlich. Die Grafen von Wert¬
heim haben sich im allgemeinen durch Tüchtigkeit, Beson¬
nenheit, Gerechtigkeit und wohlwollende Gesinnung aus¬
gezeichnet, ohne gerade außergewöhnlich zu sein. Sie waren
kirchlich im Sinne ihrer Zeit, Poppol . machte einen Rreuz-
zug mit und gründete eine Reihe von Rirchen und Rlöstern.
Zu ihrer letzten Ruhestätte wählten sie das Chor der Marien¬
kirche von Wertheim , das mit ihren Grabmälern angefüllt
ist. Das schönste stellt Johann I. mit dem Bart zwischen
seinen beiden Frauen Margarete von Rieneck und Uta von
Teck dar, zwei züchtig anmutigen, schwesterlichen Gestalten;
außerdem ist er noch als Linzelfigur vorhanden, streng und
starr, die Fahne in der Hand. Die sinnvolle würde der goti¬
schen Denkmäler wird leider erdrückt durch mehrere breit¬
spurige Renaissanceumrahmungen. Die Gestalten indessen der
Ratharina von Stolberg und ihrer beiden Männer , des letz¬
ten Grafen von Wertheim und des Grafen von Lberstein,
sind von sympathischer Lebendigkeit.

Ihrer Stadt Wertheim gegenüber scheinen sich die Grafen
durchgehend wohlwollend verhalten zu haben. Sie such¬
ten die Raiser für sie zu interessieren und statteten sie auch
selbst mit Privilegien aus , wie zum Beispiel, daß die Bürger
nur vor dem Stadtgericht Recht nehmen und geben sollten.
Daß Bürgermeister und Rat die Verwaltung selbständig
handhabten, versteht sich von selbst; aber sogar den Blut¬
bann erwarben sie mit einer jährlichen Abgabe von tausend
Gulden. Ihre Wohlhabenheit , die ihnen das ermöglichte,
verdankte die Stadt der Tätigkeit, auf die ihre Lage am
Zusammenfluß von Main und Tauber sie hinwies : es
wurden hauptsächlich Fischerei, Schifferei und Weinbau ge¬
trieben, wozu der Handel mit wein und Tuch kam. Die
Grafen unterstützten die Betriebsamkeit der Bürger unter
anderem durch eine Vereinigung, die sie in der Mitte des
-4» Jahrhunderts mit dem Bischof von Würzburg , dem



Burggrafen von Nürnberg und einem Herrn von Hohen¬
lohe abschlossen mit Bezug auf das sichere Geleit von Rauf¬
mannsgütern , so daß die Raufleute jeweils von dem be¬
teiligten Herrn , Ln dessen Gebiet sie durch Wegelagerei ge¬
schädigt waren , Ersatz bekamen.

Die exorbitanten Ausplünderungen und Schatzungen des
Dreißigjährigen Rrieges zerstörten diese glückliche Blüte.
Aus dem, was noch erhalten ist, kann man jedoch immer
noch den Charakter einer selbstbewußten, gemütlich und reich¬
lich lebenden, kunstsinnigen Bürgerschaft ablesen. Die an¬
mutig geschwungenen Straßen scheinen die Art ihrer Be¬
wegung von Tauber und Main angenommen zu haben,
zwischen deren schlängelnden Biegungen sie hinziehen. Dem
geräumigen, burgähnlichen Rathaus gegenüber liegt das
zierliche Doppelhaus der Vier Gekrönten, andere durch lu¬
ftige Baueinfälle ansprechende Fachwerkhäuser schliegm sich
an, auf die Rirche zudrängend. Deren Schlichtheit belebt
ein gotischer Portalvorbau und ein ebensolcher Erker, Rlein-
odien von auserlesener Zierlichkeit. Der Stadtkirche gegen¬
über erhebt sich die reichere Rilianskapelle, ursprünglich als
Beinhaus , im )7. Jahrhundert als Schule verwendet ; wie
ein Ziergürtel umgibt ihren Unterbau ein von reizenden Ara¬
besken durchbrochener Umgang.

Vom Rirchplatz aus steigt der weg bergan zur Burg , einer
der größten in Deutschland, die durch die baulustigen Grafen
von einer zweckdienlichen Befestigung allmählich zum fürst¬
lichen Wohnhaus erweitert wurde. Im Dreißigjährigen
Rriege zusammengeschossen, ragt sie doch noch mit schönen
und gewaltigen Gliedern aus den Trümmern hervor.

Dem Schlosse gegenüber auf der anderen Seite der Tauber
krönt seit dem Jahre ; sro der städtische Friedhof eine nied¬
rigere Anhöhe. In seine Mauer eingebaut sind alte Grab¬
steine, die unsere Vorstellung von dem Reichtum und der
Rultur der Wertheimer Bürgerschaft ergänzen. Die Denk¬
steine der Rank, Rüdiger , Leutwein, dick von Epheu und



anderem Schlingkraut umwuchert , sind von namhaften Künst¬
lern gemacht . Die Reihen der neu hinzugekommenen Gräber
begrenzend , über deren Lreuzen Blumen blühen und Bienen
summen , stehen die Maler der Ahnen da als Zeugen einer
Zeit , wo Leben und Sterben härter war , aber tiefer als
heute in die Ewigkeit eingetaucht.
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